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Abdankungsrede
des Herrn a. Pfarrer Leo v. Wyß, Thalwil.

Geliebte Leidtragende!

Mußeiner von dem andern,

Werweiß ach Gott, wie bald!

Wasdieſe Liedesworte ſagen, war meinerſtes Gefühl, als

letzten Montag mich die Kundeerreichte, daß der l. Freund Fay

auf den Tod erkrankt ſei. Wieraſch lichtet ſichin gegenwärtiger

Zeit die Schar der ältern unter ſich befreundeten Amtsbrüder!

Im Zeitraum eines halben Jahres abberufen: Heinr. Walther

in Wil, Heinr. Walder⸗Appenzeller in Zürich, Friedr, Hottinger

in Benken. Fünf Monateerſt ſind's, ſeit unſres Freundes Gattin

hier oben ihre Grabſtätte gefunden — und nunliegt auch er

—
„Du läſſeſt ſie dahinfahren wie einen Strom“, Pſ. 905.

Die Nachricht, daß es mit Freund Fay bald zum Sterben gehen

werde, klang zuerſt ganz unglaublich. Noch wenige Tage vorher
hatte man ihn verhältnismäßig munter und immernochſich be—
tätigen geſehn. Am 13. Juni hatten wir noch im Morgengottes—
dienſt in St. Anna nebeneinander geſeſſen und waren nachher
noch eine Strecke weit im Geſpräch zuſammen gegangen. Zwei
Tage darauf hat er noch Bibelſtunde gehalten und wiederum

zwei Tage ſpäter hat er ſeinen Schwager in Kloten beſucht.
Starke Beſchwerden ſpürte er wohl, aber er ſelbſt wollte keine
ernſtere Beſorgnis bei ſeiner Umgebung aufkommenlaſſen.
Niemand ahnte, wie nahe ihm das Endeſei.

 



Und nunhater,der bis zuletzt ſo Rüſtige, Unermüdliche,
ſchon ausgekämpft und ausgelitten, ſein klares Augeiſt ge—

brochen, der beredte Mund verſtummt, das treue Herz hatauf—
gehört, zu ſchlagen. Unsiſt, es könneeinfach nicht ſein — und
doch iſt es nur zu wahr!

O lieb', ſo lang du lieben kannſt,

O lieb', ſo lang du lieben magſt;

Die Stunde kommt, die Stunde kommt,

Wodu anGräbern ſtehſt undklagſt.

Die Trennung tut weh. Möge manes dem Sprechenden

verzeihen, wenn in ihm dies Schmerzgefühl zur Stunde noch

andere Empfindungen und Erwägungen übertönt; eine innige,

unzertrennliche Freundſchaft, die auf mehr als 40 Jahre,ja bis

in meine Kindheit zurückreicht, verlangt auchindem Moment

ihr Recht, wo ihr äußeres Bandzerriſſen iſt!
Mit David möchte ich — und wohlauch mancher andere

Freund — klagen: Esiſt mir leid um dich, mein Bruder Jonathan;
deine Freundſchaft war mir mehr als hundert andere Freundſchaften!

Gott ſegne dich in ſeinem ewigen Reiche droben im Lichtfür alle
Freundestreue, die du mir und ſo vielen andernſtetsfort erwieſen!

Uber den Lebensgang des Entſchlafenen erfahren
wir aus ſeinen eigenen Aufzeichnungen folgendes:

„Ich bin geboren am 20. Dezember 1848 in Sevelen, wo
mein J. Vater Pfarrer war. Er hieß Jakob Ludwig Fay, die
Mutter Sophie geb. Finger. 1845 ſiedelte der Vater nach

Rapperswil über — er hat dort das Pfarramtander reformierten

Kirche noch mehrere Jahrzehnte hindurch bekleidet. — In
Rapperswil beſuchte ich die Schule und kam 1855—59 ans
Gymnaſium in Zweibrücken (Rheinbayern) zu meinem Onkel
Prof. Finger. 1859 trat ich ins obere Gymnaſium in Zürich
ein und ging 1861 nach erlangter Maturität an die Hochſchule
über. Hier blieb ich bis 1868, 68/64 ſtudierte ich in Tübingen,
dann wieder in Zürich. 1865 beſtand ich mein theol. Examen
und wurde ordiniert. Sofort, am 8. Novemberdieſes Jahres,
kam ich als Vikar nach Flaach, dann Ende Mai 1867 als
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Diakon (2. gewählter Pfarrer) nach Wädenswil. Hier fand am
13. Oktober 1868 meine Verehelichung mit Anna Luiſe Nabholz
(der Tochter aus dem Pfarrhaus Flaach)ſtatt.

In den Jahren 1872282 warich Pfarrer in Steinmaur,
188221911 in Ruſſikon, und während 20 Jahren Dekan des
Kap. Pfäffikon. 1911 erfolgte mein Rücktritt und Überſiedlung
nach Zürich.

Urſprünglich Bürger von Frankfurt a. M.binich ſeit 1868
in Zürich eingebürgert und habe außerdem bei meinem 25 jährigen
Jubiläum von meiner Gemeinde Ruſſikon das Bürgerrecht ge—
ſchenkt bekommen.“

Dieſen allzugedrängten Notizen des— laßt mich
einiges aus eigener Erinnerung beifügen:

Hermann Fay beſaß mehrere Geſchwiſter, die er freilich
alle überlebt hat: ein älterer Bruder,ſchriftſtelleriſch bekannt
durch Mitarbeit an J. P. Langes großem Bibelwerk, wareinige
Jahre Pfarrer in Meilen und wurde von danach Krefeld be—

rufen; er hat Kinder und Enkelhinterlaſſen, die in Deutſchland
leben. Eine der Schweſtern unſeres entſchlafenen Freundes war

mit Pfarrer Andreas Flury von Saas, Pfarrer am Krankenaſyl
Neumünſter und hernach in Kiburg,verheiratet; eine andere
lebte unverheiratet bei ihrem Bruder in Ruſſikon bis an ihr
Ende. Mitdieſen Verwandten verbandihnzeitlebens ein herz⸗
licher, bei ihm beſonders ausgeprägter Familienſinn. Erlebte
alles mit, was ſie bewegte, ob ſie in der Ferne oder in der
Nähe wohnten, ob es ſich darum handelte, ſich mit ihnen zu
freuen, oder mit ihnen Leid zu tragen. Drum war auch das
Pfarrhaus in Ruſſikon ſtets voll Gäſte. Als ein Sohnſeiner
Schweſter plötzlichin Süd-Amerika ſtarb und fünf unerwachſene
Kinder hinterließ, da hat auch er einen Teil der Erziehungs—
arbeit übernommen. Seine Großneffen, Hermann und Ernſt
Flury, die viele Jahre wahrhaft väterliche Fürſorge von ihm
erfahren durften, werden gewiß mit unvergeßlichem Dankihrer

Jugendjahre im Pfarrhaus Ruſſikon gedenken, wenn ſie im
fernen Indien die Kunde vonſeinem Hinſchiedtrifft.
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Aus der Studienzeit darf erwähnt werden, weil der

Entſchlafene im Geſpräch öfters daran erinnerte, daß er im
Gymnaſial- wie nachher im Zofingerverein einen überaus
anregenden Freundeskreis fand und daßer die Deviſe: Vaterland,
Freundſchaft, Wiſſenſchaft auch nach der Studienzeit in echter

Begeiſterung hochhielt.

An der Zürcher Hochſchule ſcheinter von Alexander
Schweizer, dem Meiſter klarer Darlegung, wie in der wiſſen⸗

—0
dozenten Dr. Held, dem damalseinzigen Vertreter der aus—

geſprochen poſit. Richtung, einem Mannvoll Geiſt und Feuer,

am meiſten gewonnen zu haben. — In Tübingenfolgte er mit

beſonderer Freude und innerm Gewinn den Vorleſungen des

ehrwürdigen Bibeltheologen Tobias Beck. — Schon von ſeinem
trefflichen Vater hatte Hermann Faytiefgehende Eindrücke von

einer Lebens- und Amtsführung im Geiſt des Glaubens emp—

fangen. Unter dem Einfluß des tiefgründigen Forſchers T. Beck

ward ſeine poſitive Glaubensüberzeugung noch mehrbefeſtigt.

Der Entſchlafene hat es immer mit innigſtem Dank als eine

Gnadenführung Gottes empfunden, daß er ſchon früh zur Er—
kenntnis Chriſti, des Sohnes Gottes, gelangen durfte.

Dieſer ſeiner religiöſen und theologiſchen ÜUberzeugungblieb er

bis an ſein Ende treu. Sie machte ihm das kirchliche Predigtamt
recht eigentlich zur größten Freude ſeines Lebens. In demſelben
kam ihmfreilich ſeine hervorragende Rednergabeſehrzuſtatten.

Leicht faßten ſich die in der Meditation ſich aufdrängenden Ge—

danken ihm ineine ſchöne, doch bei allem ſchlichte Form.

Er hatte zudem eine dichteriſche Gabe. So war er denn auch
von Jugend auf ein großer Freund der Poeſie und wirklich

ſchöner, gediegener Literatur. Dichter und Schriftſteller wie
K. Gerok und E. Frommel mußten ihm beſonders ſympathiſch
ſein; mit ihnen teilte er denchriſtlich-tirommen Sinn und die
Gabe der Redeunddesſeelſorgerlichen Verkehrs.

Bezeichnend für die Predigtweiſe unſeres entſchlafenen
Freundes iſt ſchon ſeineim November 1876 gehaltene Synodal⸗
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predigt über den Text: „Siehe auf das Amt, das du empfangen
haſt, daß du eserfülleſt.“ (Kol. 4, 17). Sie iſt ein ſchönes
Bekenntnis der Treue zum Herrn,in deſſen Dienſt er ſich be—
rufen wußte.

Beſonders gehaltvoll waren jeweilen ſeine Inſtallations-

reden, die er als Dekan bei Pfarreinſätzen hielt. Sie verfehlten
bei den Zuhörern, auch bei uns Amtsgenoſſen, nie den tiefgehenden

und nachhaltigen Eindruck, weil ſie aus der Füllechriſtlicher
Glaubens-⸗, Lebens⸗ und Amtserfahrung geſchöpft waren.

Sehr gewiſſenhaft nahm es der Heimgegangene auch mit
allen andern beruflichen Obliegenheiten z. B. mit dem Unterricht
der Jugend. Wohlhielt er ſtrenge auf gute Ordnung und
Pflichterfüllung. Aber daneben hatte er etwasſo Liebreiches
und Freundliches im Verkehr mit den Kindern, und beim Ernſt
der Lehre fehlte gelegentlich auch der Humor nicht. — Wieviel
aber auch die erwachſenen Gemeindeglieder, denen
er eifrig nachging,Geſunde und Kranke, Arme und Wohlſituierte,
überhaupt alle, die ſeinen Rat, ſeine Belehrung, ſeine Hilfe
ſuchten, an ihm hatten, das könnten ambeſten Vertreter der
Gemeinden, in denen er geamtet hat, bezeugen.

Die nämliche Gewiſſenhaftigkeit verwendete er auf die
ganze Geſchäftsführung in den Kirchen-, Schul- und Armenbehörden,
auf ſeine Korreſpondenz uſf. Es warihmnichts zu gering,
um die echte Treue im Kleinen zu üben, unddochverlorerſich
nie im Kleinen, dafür warerzuidealangelegt.

Seinen Amtsbrüdern war er als Dekan einliebevoller
und weiſer Berater und treuer Freund, der jedem nach ſeiner
Art ſein Recht werden ließ. Feſtſtehend in ſeiner Überzeugung,
lehnte er freilich Anſichten, dieihm den Grund des Glaubens
und derSittlichkeit anzutaſten ſchienen, dezidiert ab. Aber er
achtete fremde Überzeugung, wenn ſie ernſtem Forſchen und
reiner Geſinnung entſprang. Wieviel trug er doch ſelber zur
Belebung der kollegialen Zuſammenkünfte bei durch ſeine ſtets
anregenden Kapitelsreden und ſeine häufigen, immer gehaltvollen
ſonſtigen Arbeiten! Da ich die ganzen 20 Jahre ſeiner Dekanats⸗
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führung miterlebt habe, darf ich aus Erfahrung reden. Aber
auch alle übrigen Kollegen, die neben uns im gleichen Kapitel
—

Unſer entſchlafener Freund arbeitete raſch und leicht und
hatte daher immer noch etwas Zeit übrig zu geſelligem

Verkehr. Waswardasauch fürein gaſtfreundliches Pfarr—

haus, dort aufder prächtigen, ausſichtsreichen Höhe von Ruſſikon,
wodietreffliche Pfarrfrau haushielt und jedermann ſo freund⸗
lich bewillkommte und bewirtete und wo der Hauswirt den
häufigen Gäſten durch ernſte und fröhliche Unterhaltung die Zeit
nie lange werden ließ!

Gemäß ſeinem raſchen und entſchiedenen Weſen konnte
unſer Freund freilich in ſeinem Urteil über Menſchen und Dinge
bisweilen allzuraſch abſprechen; aber wenn er ſeines Irrtums
gewahr wurde,ſchämte erſich auch nicht, ihn einzugeſtehen, ge⸗—
ſchehenes Unrecht gut zu machen! Und wie warerbereit,

kränkendes Wortoder Benehmen,dasihngetroffen, zu verzeihen!
Das Wohl der Kirche lag ihm vor allem am Herzen.

Das ſpürte man beſonders ausſeiner regen Beteiligung an den
Beratungen unſerer Kirchenſynode heraus. Immerſchlag—

fertig, wußte er ſeine Anſichten oft erfolgreich zu vertreten.
Mehrals Schweizer es ſonſt gewohntſind, hielt er, von ſeinem

deutſchen Urſprung her, auf ſtete Beachtung korrekter Formen

im Ausdruck und kirchliches Dekorum. Daher kam erbei
Fernerſtehenden etwa in den Rufeinesſtreng-formaliſtiſchen
Kirchenmannes. Werihnabergenauer kannte, der vermochte
die abſolute Ehrlichkeit ſeines Charakters und die Aufrichtigkeit
ſeiner Intentionen niemals anzuzweifeln.

Doch der für das Wohlder Kirche ſo ernſt und treu Be—

ſorgte, dem das Biſchofs- und Seelſorgeramt als dasherrlichſte
aller Amter erſchien, hatte bei alledem ein offnes Auge und

lebendiges Intereſſe fürdas Volkswohlinjeder Hinſicht.
Auch den bloß humanitären Beſtrebungen wandte er

ſo viel, als ſeine Zeit ihm noch geſtattete, ſeine Teilnahme zu.

Er beteiligte ſichan den Verſammlungen und Beratungen der
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gemeinnützigen Bezirksgeſellſchaft undfreuteſich,
dabei mit manchem andern Mann,derihmſonſt ferner ſtand,
in Verkehr zu kommen, Rede und Gegenredezutauſchen in
trautem Geſpräch. Überhaupt machte ihm ſeine Leutſeligkeit
den Verkehr mit jedermann, vornehm undgering,leicht.

Unvergeſſen bleibe aber auch unter uns, was ſchon während

ſeiner Amtsführung in Ruſſikon die kantonale Evang. Ge—

ſellſchaft und insbeſondereder Evang. Bezirksverein
Pfäffikon-Uſter an ihm hatte. Viele Jahre hat er

dieſen Verein geleitet und erfolgreich ſich ſtets bemüht, daß bei
ſeinen Zuſammenkünften den Laienmitgliedern nicht nur etwas
Zeitgemäßes, ſondern etwas in Geiſt und Gemüt Eindringendes
an bibliſcher Erbauung und an Belehrung aus Kirche und Welt
geboten wurde.

Von Hausausein sſohn des deutſchen Reiches und in
ſeinem Elternhauſe in deutſcher Art und Sitte aufgezogen, hat
ſich der Heimgegangene dennoch merkwürdig leicht und voll⸗
ſtändig ſchweizeriſcher Art und Sitte eingefügt. Seinem
deutſchen Urſprungslande gehörte freilich fort und fort, wie be—
greiflich,ein innerer Zug des Herzens. Der ruhmreiche Auf—
ſchwung Deutſchlands im Krieg von 1870 fandbeiihmbegeiſterten
Widerhall. Nichtsdeſtoweniger iſt er mit ganzem Herzen ein
treues Glied unſerer Schweizer Heimat geworden. Ohne
Zweifel haben ſchon ſeine Studentenjahre und die im Zofinger—

verein geſchloſſenen Freundſchaften mächtig dazu beigetragen.

Die politiſchen Ereigniſſe verfolgte unſer lieber Freund
ſtets mit dem größten Intereſſe, wie er denn auch für Geſchichte
einen offenen Sinn hatte. Von da ausiſt esauch leicht zu ver—⸗
ſtehen, wie er eine Vorliebe hatte für unſern großen Zürcher

Dichter K. Ferd. Meyer,derja die Stoffe für ſeine Erzählungen
und Gedichte größtenteils der Geſchichte entnahm und der in

ſeinem „Hutten“ die Gründung desdeutſchen Kaiſerreiches ſo
eindrucksvoll begrüßt hat.

Aber gerade dieſes lebendige Intereſſe für Vaterlandes
und Volkes Wohl undfürdie Politik iſt es, die ihm ſeit
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Beginn dieſes Weltkrieges ſo ſchwere und bange Sorgen
aufs Herz legte. Werweiß, vielleicht hat Gott der Herr es
gerade auch deshalb gut mit ihm gemeint, ihn jetzt zur Ruhe
eingehen zu laſſen, indem er es ihm erſparte, einen Ausgang
zu erleben, der möglicherweiſe ſeinen Kummer und ſeine Unruhe
nur noch vermehrthätte.

UÜberhaupt: ſo ſchmerzlich für uns alle das Scheiden des
lieben Freundes iſt, dürfen wir nicht darin eine barmherzig

verſchonende Gotteshand ſehen, daß ſie ihn jetzt dieſem
Erdenleben entzog?

Seine Kräfte waren jaſeit einiger Zeit ſchon infolge

des zunehmenden Alters in etwelcher Abnahme begriffen.
Schon vor 15 Jahrenhatten ſie durch eine längere ſchmerzvolle
Krankheit, welche eine eingreifende Operation nötig machte,

einen Stoß bekommen, von demerſich nie mehr ganzerholt
hat. Seine für ſein Wohlſo treu beſorgte Gattin ſuchte aller⸗
dings ſo viel wie möglich neue Beſchwerden von ihm fernzu⸗
halten. Allein da ſie ſelbſt in immer höherem Grad leidend
wurde, ſah ſich unſer Freund genötigt, im Jahre 1911 von
ſeiner Stelle zurückzutreten und hier in Zürich im Bürgeraſyl
Unterkunft zu ſuchen.

Aber er dachte damit noch lange nicht daran, ganzen
Feierabend zu machen. Zu lebendig war ihm des Heilands
Wortin die Seele geſchrieben: „Ich muß wirken ſolange es

Tag iſt. Es kommtdie Nacht, da niemand wirken kann.“ —
So fand er denn hier noch mancherlei Gelegenheit zu ſegens⸗
reicher Betätigung durch Andachten im Hauſe, gelegentliches
Predigen, Bibelſtunden im Altersaſyl zum „Wäldli“, Vorleſen
in einem Frauen⸗Miſſionsverein und außerdem durch Mithilfe
in der Leitung der Lukaskapelle und der freien Schule in Außer⸗
ſihl, deren Quäſtorat er bekleidethat. Was der Verewigte in
den letzten vier Jahren auf dieſen verſchiedenen Gebieten hier
in der Stadt noch wirken durfte für das Reich Gottes, deſſen
werden heute und noch längerhin manche unter euch ganz be⸗
ſonders gern und mit Dank eingedenk ſein.
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Schwere Prüfungenſind dem Entſchlafenen und ſeiner

Gattin in ihrer letzten Lebenszeit noch auferlegt worden: Ein
„Gewicht der Trübſal“ (2. Kor. 4, 17), das nur der überſchweng-
lichen Herrlichkeit und Seligkeit des ewigen Lebens gegenüber
„leicht“ genannt werden kann, an ſich aber als ſehr ſchwer

empfunden werden mußte. Doch es wurde auch da wieder

wahr, daß nurunter heißer Sonnenglutdie beſten Früchte reifen.

Die Krankheit und der Heimgang ſeiner Gattin
hat den lieben Freund nicht nur, bei aller Tröſtung aus Gottes

Wort, mit tiefem, nagendem Kummererfüllt, ſondern ihn auch
körperlich ſtark mitgenommen. Seineſtarke Naturleiſtete wohl

ſo lange wie möglich dem Andringen der Todesgewalten Wider—
ſtand. Aberes ſchmerzte alle ſeine Freunde, den Vereinſamten

ſo ſehr unter ſeiner Vereinſamung leiden und in ſteter Unraſt

zu ſehen. Jetzt erſt wird uns klar, wie ſeine Seele mächtig

nach einer ewigen Ruheſtatt und Erlöſung aus den Leiden
dieſer Zeit ſich geſehnt hat.

Wofindet die Seele die Heimat, die Ruh?

Werdeckt ſie mit ſchützenden Fittigen zu?

Ach, bietet die Welt keine Freiſtatt uns an,

Wo Sünde und Todunsnicht anfechten kann?
Nein! Nein!Hieriſtſie nicht;

Die HeimatderSeeleiſt droben imLicht.

Jetzt hat der treue Gott den ſchmerzvoll und ruhelos Be—

drängten in die wahre Sabbatsruhe eingeführt, wo er nun
ſchauen darf, was er geglaubt und vor ſo Vielen bezeugt
hat! Ja, nun biſt du daheim, lieber Freund, am Zßiele,

während wir noch wallen und in der Fremde ſind. Unſer himm⸗
liſcher Vater droben hat ſein Verheißungswort an dir wahr ge—
macht: „Ich will euch tragen bis ins Alter und bis ihr grau
werdet; ich will heben, tragen und erretten.“ Unſer Herr Jeſus
Chriſtus hat dir droben eine Stätte bereitet und dich zuſich
genommen aus Gnaden, du haſt ihm Treue gehalten. Dank

ſei dem Herrn für alles, was Er dir Gutes getan, und für
alles, was du nus geweſenbiſt.
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Unſer Troſt iſt: „Ob wir leben oder ſterben, ſo ſind wir
des Herrn.“ Herr, laß dein Erbarmen auch unsoffen ſtehen

und ſchenke uns deinen Frieden!

Wieſelig die Ruhe bei Jeſu im Licht!

Tod, Sünde und Schmerzen, die kennt mandortnicht.

Das Rauſchen der Harfen, der liebliche Klang

Bewillkommtdie Seele mit ſüßem Geſang.
Ruh', Ruh', himmliſche Ruh' im Schoße des

Mittlers, ich eile dir zu!
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Anſprache
des Herrn Dekan Epprecht, Illnau.

Verehrte Trauerverſammlung!

Im NamendesPfarrkapitels und derBezirkskirchenpflege

Pfäffikon ſpreche ich den trauernden Angehörigen desſel. ver—
ſtorbenen Herrn Dekan Fayunſerherzliches Beileid aus und
bitte Sie, unſre Abordnung zu ſeinem Begräbniſſe anzuſehen
als ein Zeichen der Hochachtung und der aufrichtigen Ver—

ehrung und Dankbarkeit, die wir dem ehemaligen Dekan unſres

Kapitels und Präſidenten unſrer Behörde auch über das Grab
hinaus entgegenbringen. In vorbildlicher Art hat unſer verſtor—

bener Freund ſeine Aufgaben und Pflichten aufgefaßt und durch—

geführt. Eine Reihe von Pfarreinſätzen gab ihm Gelegenheit,

ſeine hohe Auffaſſung von der Arbeit des proteſtantiſchen Pfarrers
Gemeinden und Seelſorgern vor Augen zu ſtellen. Manfühlte

es ihm dabei ab, daß er nicht nur von Amtes wegenredete,

ſondern aus ſeiner Seele innerſter und heiligſterÜUberzeugung

heraus. Wie wenig er dabei ſeine Perſon in den Vordergrund

ſtellte, wurde mir an meinem eigenen Einſatze klar, als er

ſagte: „Ich kann dir wohldie Handauflegen undfürdich beten,
aber Gott muß dich ſegnen in deinem Wirken.“

Jeder Kapitulare fand in allen ſchwierigen Fragen, die an
ihn herantraten, in ihm einen teilnehmenden und nach beſtem

Wiſſen und Gewiſſen ratenden und helfenden Freund. Es

konnte ihn ſelber ſchmerzlich treffen, was ſeine Amtsbrüder an

ſchweren Erfahrungen und Enttäuſchungen durchzumachen hatten,
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ſowohl in ihrem amtlichen Wirken wie in ihrem perſönlichen
Schickſal. Das hat denn auch ihn unsallen nahegebracht.

Feſt zu ſeiner religiöſen Überzeugung ſtehend, und ihr auch
unverhohlen, wo es ſein mußte, deutlichen Ausdruck verleihend,

hatte Herr Dekan Fay auch für den Standpunkt des anders
Denkenden und Glaubendenein tolerantes und brüderliches Ver—

ſtändnis. Es war ihm ebennicht umdiekirchliche Partei,
ſondern um das Reich Gottes zu tun. Unter ſeinem Dekanate

konnte jede redliche Uberzeugung zu Worte kommen. Nureine

ſtarke, in ſich gefeſtigte Perſönlichkeit iſt imſtande, in religiöſen

Dingen für längere Zeit Spuren ihres Wirkens zuhinterlaſſen:

wir finden dieſe Spuren da unddortin unſernkirchlichen Kreiſen,

die unzweideutig hinweiſen auf des Verſtorbenen Glauben und

Wirken.

Die Eröffnungsreden, die unſer Freund jeweilen zu Beginn

der Kapitelsſitzungen zu halten pflegte, waren keine Taglöhner—

arbeit, ſondern ſie waren die Erzeugniſſe außerordentlich ernſter

und gewiſſenhafter Vorbereitung und Vertiefung in allerlei Fra—

gen des Amtes und des Gemeindelebens. Gerade dieſe An—

ſprachen haben manchen Kapitularen zu eingehenderen Studien
über verſchiedene Probleme der Gegenwart angeregt. Es gab

unter dieſen Eröffnungsreden ſolche, bei denen ich wiederholt

den Eindruck hatte: da läßt uns unſer Dekan etwas hinein—

ſchauen in das Geheimfach ſeiner Seele, da bietet er etwas aus

ſeinem tiefſten Empfinden heraus. Er hatte von ſeiner Aufgabe
als Dekan eine große undernſte Auffaſſung.

Und waserunstheoretiſch in unſern Sitzungen und im
Privatgeſpräch über Pfarramt und Seelſorge ſagte, dasſetzte

er als Pfarrer ſeiner Gemeinde um in treue Tat. Er hing an
ſeiner Gemeinde und darum hing ſie auch an ihm.

Die oft ſehr formellen und wenig Anregung bietenden Ge⸗
ſchäfte der Bezirkskirchenpflege vermochte er immerintereſſant
zu geſtalten, weil er eben auch im Kleinen treu ſein wollte und auch

in den mehräußerlichen Einrichtungen unſres kirchlichen Lebens
einen Segen zu finden und zu ſchaffen bemüht war für Gottes Reich.
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Als er, durch allerlei Beſchwerden veranlaßt, das Dekanat
im Frühling 1909 niederlegte, haben wiralle ſeinen Rücktritt

aufrichtig bedauert, aber gerade dieſer Rücktritt war ein Zeugnis
ſeiner Gewiſſenhaftigkeit für ſeine Aufgabe, der er eben nur mit
ungeſchwächter Kraft vorſtehen wollte.

So lebt Herr Dekan Fay in unsfort als das Vorbild

eines guten und getreuen Dieners unſrer Kirche und eines from—

men undtapferen Chriſten im Kampfgegen alles Niedrige und

Gemeine, gegenalles Oberflächliche und Heuchleriſche, in welcher
Geſtalt immer es ſich zeigte. Wir werden ſein Andenken in
Ehren halten und rufen ihm in ſeine Gruft nach: Der Friede
Gottes, zu dem du als Seelſorger deine Pfarrkinder zu führen
dich bemühteſt, ſei mit dir in Ewigkeit.

Amen.

18



Am Grabegeſprochene Worte
des Herrn Pfarrer Trautvetter, Zürich.

Noch ein letzter Gruß ins Grab ſei mir geſtattet, als dem
einzigen unter den hier Anweſenden, der noch ein Schüler unſeres
entſchlafenen Freundes war. In der Sekundarſchule zu Wädens—
wil habe ich Religionsunterricht beiihm empfangen. Ich erinnere

mich noch wohl, wie Herr Pfarrer Fay einſt zu mir kam und
mich erſuchte, ſeine Antrittspredigtin Steinmaur, die man nach

damaliger Sitte dem Dekan des Kapitels einreichen mußte, ab⸗
zuſchreiben. Als Belohnunghabeich ein Vuch empfangen, das
mir heute noch Freudebereitet.

Pfarrer Fayiſt allezeit ein Freund der Jugend geweſen.

Er gönnte ihr ihre Freude und hatauch den jugendlichen Über—
mut, den er aber immer wieder in Schranken zu halten wußte,

nie tragiſchgenommen. Daihmeigene Kinder verſagt waren,

liebte er es, vor allem in Ruſſikon, junge Leute beiſich zu

ſehen. Jahrelang hatte er Kinder von Verwandtenbeiſich.
Sie hatten es gut bei ihrem Onkel, der für ihr leibliches und

geiſtiges Wohl beſorgt war.

Ein lebhafter Verkehr entwickelte ſich zwiſchen den Pfarr—

häuſern Ruſſikon und Pfäffikon, wo ich über zwanzig Jahre

amtierte. Ich habe mit dem entſchlafenen Freund alles Freudige

und Schwere, das uns in Amtund Familietraf, durchgeſprochen,

und er blieb mir ein väterlicher Berater bis an ſein Ende.
So hab denn Dank,J. Freund,für alles, was du uns geweſen.

Gott, dem dudienteſt in deinem Leben und JeſusChriſtus,
deſſen Jünger du warſt, geleiten, während dein Leib hier zur Erde

wird, deinen Geiſt hinüber in das unvergängliche Gottesreich!
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Gedenkworte
im Auguſtinerhof geſprochen von Herrn Pfarrer Hauſer, Ruſſikon.

„Unvergeſſen! ſo heißt's auf manchem Grabſtein, unvergeſſen,

ſo lautet auch das Urteil der Gemeinde Ruſſikon über ihren
verehrten früheren Seelſorger, Herrn Pfarrer Fay. Zutiefiſt

ſein Wirken gedrungen, als daß die Spuren und Früchte ſeiner

Müh und Arbeit bald wieder verſchwinden könnten. Denn mit
großer Hingebung und treuem Ernſt hat der Verſtorbene wäh—

rend 29 Jahren anſeiner Gemeindegearbeitet.

Auf ihn undſeine Wirkſamkeit weiſen zahlreiche lebens—
kräftige Neugründungen hin. Ihmnicht zum wenigſteniſt die

Entſtehung unſerer Sekundarſchule zu verdanken, viel hat er

beigetragen zum Bau des ſchönen neuen Schulhauſes, ſeiner

Initiative verdankt der Armenverein die Entſtehung, der Jahr
um JahrinderStille recht viel Gutes tut. Den Miſſions—
verein hat er mitſeiner trefflichen Gattin ins Leben gerufen —

und dies nicht ohne Überwindung von bedeutenden Schwierig—
keiten. Und mitErfolg hat er vor einigen Jahren noch be—
gonnen, die konfirmierten Söhne und Töchter allvierzehntäglich
im Winter umſich zu ſammeln.

Es lag eben dem treuen Entſchlafenen das Wohlſeiner
Gemeinde am Herzen, ihr Weh warauch ſein Weh, ihr Wohl—⸗
ergehen auch das ſeinige. Und nicht nur die Gemeinde als
Ganzesbehielt er im Auge,ſondern er lebte für und mit denein—
zelnen ihrer Glieder. Unermüdlich iſt er ihnen nachgegangen
bis in die entfernteſten Höfe hinaus und warihr weiſer Be—
rater und treuer Seelſorger. Wie eng er dabei mitſeinen
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Gemeindegliedern verwuchs, beweiſt der rege Verkehr, den er
mit ihnen und ſie mit ihm nach ſeinem Rücktritt unterhielt, das
beweiſt aber auch ſein Abſchiedsſchmerz, denernichtleicht über—
wand. Amliebſten hätte er wohl auf ſeinem Poſten ausgeharrt
bis zu ſeinem Tode. Doch esdurfte nicht ſein — die Gemeinde
hat die Gründe wohlbegriffen, die ihn zu ſeinem Rücktritt
veranlaßten.

Der Gemeinde hat Herr Pfarrer Fayſein Beſtes gegeben,

ſeine beſten Jahre, ſeine beſte Kraft, ſein ganzes Herz. Als

ein Prediger der Wahrheit iſt er dageſtanden und hat mit Wort

und Beiſpiel edlen, unvergänglichen Samen ausgeſtreut. Manches
Samenkörnlein mag zwar der Windverwehthaben,aberich
bin gewiß, daß auch manches im Verborgenen aufgeht undauf—

gegangen iſt zu Gottes Preis und Ehr!“
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Nachruf
aus dem Anzeiger für das Tößtal,
verfaßt von Herrn a. Pfarrer Leo von Wyß.

Im ganzenBezirk Pfäffikon, vornehmlich in der Gemeinde
Ruſſikon, hat man es ohne Zweifel mit ſchmerzlicher Über—
raſchung vernommen, daßderſeit 1911 in Zürich im Ruheſtand
lebende Herr a. Dekan Fay ganz unerwartet ſchnell im 72.

Altersjahr verſtorben iſt. Gegenüber dem Unterzeichneten iſt
aus dem Bezirk der Wunſch ausgeſprochen worden, den Be—
wohnern desſelben in einem Nachruf ein kurzes Lebensbild des
Entſchlafenen vor Augen zu führen. Einen Mann,derſoviele
Jahre hindurch, ſo vielſeitig und ſo nachhaltig in ſeinem Amte

gewirkt hat, möchte und darf manin der Tatnicht der Ver—
geſſenheit anheimfallen laſſen; der Dank vieler folgt ihm nach
in ſein Grab.

Hermann Fay, einer Familie entſproſſen, die urſprünglich
in Frankfurta. Main einheimiſch war, iſt geboren den 20. De—

zember 1843 in Sevelen im ſt. galliſchen Rheintal, wo ſein Vater
Pfarrer war. Der Knabeverbrachte ſeine Jugendzeit und be—
ſuchte die Volksſchule in Rapperswil, wohin der Vater 1845
berufen worden war. Von 1855—659 war Fay Gymnaſiaſt in

Zweibrücken in der Rheinpfalz, wo ein Oheim von ihm ſein
Domizil hatte, bei dem er auch ſelbſt Unterricht genoß. 1859

nach Zürich zurückgekehrt, trat der Jüngling ins Obergymnaſium
ein und ging 1861 andiehieſige Hochſchule über, woerſich
dem Studium der Theologie hingab. Denn wie ſein Vater und

ein älterer Bruder, der einige Jahre Pfarrer in Meilen war
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und dann nach Krefeld an den Niederrhein kam, ſo wollte auch
er ſichdem Pfarramt widmen. Erhielt dieſes Amtzeitlebens

hoch und erblickte darin den ſchönſten und ſegensreichſten aller

Berufe — würdige Führungnatürlich vorausgeſetzt.
Die Zürcher Hochſchule bot dem jungen Manneviel Gutes

und Lehrreiches, aber doch nicht alles, was er bedurfte und
wonach er verlangte. Mit zahlreichen Freunden und Alters⸗
genoſſen beſuchte er für ein bis zwei Semeſter die Univerſität
Tübingen, wovorallem dergeiſtesmächtige ſchwäbiſche Theologe

Tobias Beck tiefen Eindruck auf die ſtudierende Jugend machte.

Für ſeine ganze künftige Laufbahn, vor allem für das Studium

der hl. Schrift, für das eigene innere Leben und für denſeel—

ſorgerlichen Verkehr mit den Menſchen trug Fay hier unvergeß⸗

liche Eindrücke und bleibende Förderung davon.
Nachdem er 1865 ſein Schlußexamen beſtanden undordiniert

worden war, kamerzuerſt ins Vikariat nach Flaach — das Pfarr⸗
vikariat war damals noch fürjeden angehendenGeiſtlichen obli⸗
gatoriſch — und bald darauf als Helfer (d. h. zweiter Pfarrer)

nach Wädenswil. Indieſer Zeit, am 18. Oktober 1868, ſchloß
er ſeinen Ehebund mit A. Luiſe Nabholz, der Tochter aus dem

Pfarrhaus in Flaach, einen Bund, der zum reichen Segen für

beide Ehegatten gegen 47 Jahre hindurch bis zum Tode der
Frau Pfarrer im letzten Januar gedauert hat. Invorbildlicher

Herzenstreue ſchloſſen ſich die Verehelichten für Zeitlebens an—
einander. Das ſchöne Liedeswort trat hier in Erfüllung:

O ſelig Haus, wo Mannund Weibineiner,

In deiner Liebeeines Geiſtes ſind!

Eigene Kinder blieben dem Pfarrpaare zwar verſagt. Dafür

aber öffneten ſie ihr Haus — das weiß manin Ruſſikon noch

wohl⸗ inliebevollſter Weiſe teils vereinſamten Familiengenoſſen,
teils Söhnen aus befreundeten oder verwandtſchaftlich nahe—

ſtehenden Familien zur Erziehung.

Ungern ſchied das Pfarrpaar 1872 von dem ſchönen und
großen Wädenswil, wo dem hochbegabten Prediger und Seel—
ſorger viele Herzen dankbar entgegenſchlugen, um einem Ruf
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an die Pfarrſtelle Steinmaur zu folgen, und wiederum 10 Jahre
ſpäter ſehen wir ſie in die Gemeinde Ruſſikon einziehen. Hier

konnte Fay nun,vonſeiner treuen Gattin unterſtützt, während

beinahe drei Jahrzehnten auf all den vielen Gebieten, mit denen
der Pfarrer auf dem Lande amtlich zu tun bekommt, eine über—

aus reiche und geſegnete Tätigkeit entfalten.

Vor allem, was ihm ſeine Gemeinde gewiß hoch anrechnete:
ihr Pfarrer kannte keine Schonungſeiner ſelbſt. Trägheit und

Bequemlichkeit waren ihm fremd. Lebhaften, ja feurigen Tem—
peraments, von ſtarker Willensenergie, zwang erſeinen nicht

gerade ſehr ſtarken Körper zu unermüdlichen Leiſtungen. Ruſ—
ſikon mit ſeinen zahlreichen Schulen, von denen eine ziemlich
entfernte wenigſtens im Winter nur auf etwas mühſamem Wege

erreichbar war, gab vor allem dem Pfarrer und Lehrer der

Jugend viel Arbeit. Das Wohl der Jugend wie der Schule
lag ihm ſehr am Herzen. In ſchönem Einvernehmen mit der

Lehrerſchaft und den Behörden förderte er dasſelbe nach Kräften.
Zum guten Teil den Bemühungen ihres damaligen Pfarrers

verdankt die Gemeinde ihre Sekundarſchule.
Den Religions-, insbeſondere den Konfirmandenunterricht

erteilte unſer Freund mit großer Liebe undeifriger Fürſorge

für das höchſte Wohl der jungen Leute. Es warihmeinhei—
liges Anliegen, ſie für den Lebenskampf mit dem nötigen Rüſt—

zeug ſittlich-religiöſer Erkenntnis und gläubiger Hingabe an den
Einen göttlichen Meiſter auszurüſten, von dem allein die Kraft
zu bekommeniſt, um feſtzuſtehen und das Feld zu behalten.

Der Krankenſeelſorge und Armen-Fürſorge nahm ſich der

Verewigte ebenfalls mit ganzem Eifer an. Seine ehemaligen

Pfarrkinder werden es ambeſten wiſſen, wie er in jeder Lage
imſtande und zu jeder Stunde bereit war, Vereinſamte, Ver—
laſſene und Bekümmerte aufzurichten, Kranken und Sterbenden
Troſt zu bringen. — Seine Seele war Jeſus undſein Reich.
Darum vermochte er auch in den andern Liebe zu Jeſus und

Vertrauen auf ihn zu wecken.
Aber auch den übrigen Gemeindemitgliedern wollte der
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Eniſchlafene in Liebe dienen, wo er konnte, und ſeine große

Leulſeligkeit und Leichtigkeit im Verkehr brachte ihn jedermann

nahe, der nicht gefliſſentlichdem Pfarrer aus dem Wegeging.

Doch die höchſte und liebſte Aufgabe erblickte er fort und

fort in ſeinem Predigtamt. Fay war ein geborener Redner

und ein vorzüglich gebildeter Kanzelredner. Sein reiches Wiſſen,

beſonders auf dem Gebiete der Geſchichte und der Literatur,

der religiöſen vor allem, aber auch der allgemeinen Literatur,

und eine angeborenedichteriſche Gabe kamen ihm zu Statten, um

ſeinen Predigten eine anziehende Form und feſſelnden Inhalt

zu geben. Doch wollte er damit keineswegs glänzen, ſondern

nur deſto beſſer der Hauptſache dienen und Eingang verſchaffen

der überzeugenden, richtenden und tröſtenden, ſeligmachenden

Wahrheit des Evangeliums. Esiſt zweifellos, daß in ſeinen

Predigten viele heilſame Samenkörner ausgeſtreut worden ſind,

die in der Stille gedeihen und ſür die Ewigkeit ihre Frucht

tragen werden.

Auch unter ſeinen Amtsbrüdern war Fay ſehr beliebt.

In 20jähriger Führung des Dekanats und der Bezirkskirchen⸗

pflege verſtand er es, ſowohl im perſönlichen Verkehr wie in

der vorzüglichen, ſtets gewiſſenhaften Geſchäftsleitung und

namentlich in ſeinen Eröffnungsreden im Kapitel und in ſeinen

eigenen wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Vorträgen, in ausge⸗

zeichneter Weiſe, nach allen Seiten anregend und fördernd zu

wirken. Seinen eigenen poſitiven Standpunkt, feſt auf dem

Boden der hl. Schrift, hat er nie verleugnet; durch niemand

und durch nichts ließ er ſich ſeinen Kompaß verrücken. Dabei

war er völlig gerecht und duldſam auch gegen andersGerichtete.

Er achtete jede fremde Überzeugung, wennſie reiflichem Nach⸗

denken, ernſter Lebenserfahrung und reiner Geſinnung entſprang.

In ſchönſter Weiſe iſt diedankende Anerkennung, welche die

Gemeinde, die Behörden und die Amtsbrüderihmzollten, bei der

Feier ſeines 25 jährigen Jubiläums zum Ausdruck gekommen.

Seit ſeinem Rücktrittvom Amte 1911 lebte der Verewigte

mit ſeiner Gattin im Bürgeraſyl in Zürich, wo er ſeit 1868 das
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Bürgerrecht beſaß. Noch immerſuchte und fand er in ſeinem
raſtloſen Eifer neue Gelegenheit, namentlich ſeelſorgerlich in An—

dachts⸗, Bibel⸗ und Miſſionsſtunden, aber auch im Verwaltungs⸗
gebiet, als Quäſtor der Freien Schule in Außerſihl u. a. ſeinen
Mitmenſchen zu dienen.

Aber nun ging es raſch dem Ende zu. Am 28. Januar

dieſes Jahres durfte die in ſchwerſten Leiden viel geprüfte

Frau Pfarrer ihr Auge ſchließen zum letzten Schlummer. Für

den Gatten, der in treueſter Liebe und Fürſorge alles mit der
Entſchlafenen getragen und empfunden, wares derunerſetzlichſte
Verluſt ſeines Lebens, von demerſich nicht mehrerholenſollte.
Doch ſeine ſchmerzlich gefühlte Vereinſamung dauerte nicht ſehr
lange. Nach wenigen Tagen des Krankenlagers durfte er am

24. Juni heimgehen und am 26. Juni wurde er auf dem ſo

ſchönen Friedhofe Enzenbühl, dort, wo der Blick über den hellen
Spiegel des Sees nach denſchneeigen Firnhäuptern hinüber—
ſchweift, zur Erde beſtattet an der Seite ſeiner im Tode mit

ihm vereinten Lebensgefährtin.
Lebe wohl, lieber Freund! Du biſt mir und vielen an—

deren viel geweſen. Habe Dank! Gottes Friede über deinem

Grabe! Will's Gott dereinſt auf Wiederſehn!

21



 
 

 

      

 

 



entralbibliothek zurich

2MoOßA 12029



 

 


